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General des Türkenkriegs startet Offensive der Liebe

Bibelschmuggel mit Weinfässern  
auf der Donau

Das Uracher Mönchskloster – Bosnier, Kroaten und Slowenen –  
Die muslimische Bedrohung Osteuropas – Freiherr Hans zu Ungnad 

von Sonegg – Primus Truber erfindet slowenische Buchstaben –  
24 Buchausgaben gedruckt – Heimlicher Transport auf  

»Ulmer Schachteln« – Große Missionspläne – Spenderlisten –  
Ende auf der Reise nach Prag

In Süddeutschland, in einem tief eingeschnittenen Tal der Schwä-
bischen Alb, liegt die heutige Kurstadt Bad Urach. Das warme 
Mineralwasser, das jetzt viele Gäste anzieht, wurde erst im 20. Jahr
hundert entdeckt.

In diesem schön gelegenen Tal unterhalb der Burg Hohen
urach, umgeben von weißen Kalkfelsen und bewaldeten Berg
höhen, wurde schon im 15. Jahrhundert hohe Politik gemacht. Für 
ein halbes Jahrhundert war hier die württembergische Residenz. 
Der vom Volk geliebte und verehrte jugendliche Graf Eberhard im 
Bart feierte in Urach mit 14 000 Gästen Hochzeit. Bis heute sind die 
Spuren der regen Bautätigkeit dieser Jahre sichtbar. Dann wurde es 
wieder still in Urach.

Hundert Jahre später zogen dort sonderbare Gestalten mit frem-
der Sprache im inzwischen stillgelegten Mönchshof ein, dem frü
heren Kloster der Brüder vom gemeinsamen Leben. Es waren 
Flüchtlinge aus Slowenien. Aber auch bosnische Mönche in 
schwarzen Kutten und kroatische Übersetzer gingen im Mönchs-
hof, direkt neben der mächtigen Amanduskirche, aus und ein. Jetzt 
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wurde in dem malerischen Tal europäische Geschichte, noch mehr: 
Geschichte des Reiches Gottes gemacht.

Hier in Urach entstand das erste evangelische Missionswerk – 
abseits der großen, im Mittelalter bekannten Orte. Freiherr Hans 
zu Ungnad von Sonegg war der treibende Motor des ganzen Unter-
nehmens. Er hatte es in Österreich nach einer Offizierskarriere bis 
zum General gebracht. Dann aber hatte er alles zurückgelassen und 
war in die Fremde gezogen, um frei und ungehindert seinen re
formatorischen Glauben leben zu können.
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Der aus der Steiermark vertriebene Flüchtling brannte für die 
Weltmission. Das war in diesen Jahren etwas Ungewöhnliches. Die 
meisten Theologen vertraten damals die Überzeugung, es sei bis-
lang genug Zeit zur Verkündigung des Evangeliums gewesen. Frei-
herr zu Ungnad aber wusste sich dem Missionsbefehl Jesu ver-
pflichtet. Dem ordnete er sich unter.

Ihm kam entgegen, dass damals in Württemberg der fromme Her-
zog Christoph regierte, der die gesamte Kirche auf biblischer Grund-
lage nach den Gedanken Luthers umfassend reformierte. Auch das 
Uracher Kloster stand wie die übrigen leer, weil die Mönche es ver-
lassen hatten und evangelisch leben wollten. Herzog Christoph stellte 
nun das Uracher Klostergebäude zur Verfügung. Dort sollte eine 
Mission untergebracht werden. Damit war unter Freiherr Hans zu 
Ungnad ein Missionswerk entstanden, für das er alles opferte, was 
ihm nach seiner Flucht aus der Heimat noch geblieben war.

Osteuropa war damals ganz beherrscht von der muslimischen 
Bedrohung. Die Türken waren weit auf den Balkan vorgestoßen. 
Von Kriegen und blutigen Kämpfen wollte aber jetzt der alte Offi-
zier Freiherr Hans Ungnad nichts wissen. Er hielt sich an die  
biblisch-prophetische Verheißung. Darum wusste er, dass das 
antichristliche Reich Mohammeds allein durch das Wort Gottes 
geschwächt und zerstört werden kann.

Hans Ungnad war erfüllt von dem Gedanken, das Evangelium 
zu den osteuropäischen Völkern zu tragen. Er richtete seinen 
Blick bis in die Hauptstadt der Türkei und zu den slawischen Völ-
kern Osteuropas. Dort überall sollte allein das kräftige Wort Got-
tes das Reich Gottes unter den dortigen Völkern aufrichten. Von 
Anfang an war er sich bewusst, dass die armen Pfarrherren und 
Priester, die sich nur von einer dürftigen Landwirtschaft ernährten, 
nicht genug Geld zum Kauf der christlichen Bücher haben wür-
den. Wenn sie selbst den halben Herstellungspreis nicht aufbringen 
konnten, dann sollte man sie ihnen schenken.

Wie Mission getrieben werden muss, kann man bei Hans 
Ungnad lernen. Versperrte Türen waren ihm kein Hindernis. Ihn 



12

faszinierte der Gedanke, dass man das Evangelium auch in Spra-
chen übertragen könne, für die es noch kein Alphabet gab. Er  
half mit, glagolitische Buchstaben für die kroatische Schrift zu er
finden.

Der eigentliche Fachmann für diese praktische Durchführung 
war Primus Truber, ein um seines Glaubens willen aus Laibach in 
Slowenien vertriebener Pfarrer. Der hatte schon vor Ungnad die 
enormen Möglichkeiten einer Schriftenmission für die slawischen 
Länder erkannt, die unter der muslimischen Besetzung litten.

Primus Truber erfand die Schreibschrift für das Slowenische. 
Das macht ihn bis heute zu einem Nationalheld der Slowenen. 
Genauso kümmerte er sich aber auch um kroatische Bibel- und 
Predigtübersetzungen. Er ruhte nicht, bis er die allerbesten Über-
setzer für dieses Werk gefunden hatte.

Dieses ganze Missionswerk hatte darin seine Kraft, dass zwei 
Menschen im Team eins wurden, Primus Truber und Hans Frei-
herr zu Ungnad. Zwischen 1561 und 1564 verließen 24 verschiedene 
Buchausgaben die Uracher Druckerei, fast alle in fremden Schrift-
zeichen gesetzt.

Man staunt heute, wenn man die damals gedruckten Bücher 
anschaut, in welch wertvolle Ledereinbände diese Druckwerke 
gebunden wurden, obwohl viele von ihnen nur kostenlos weiter-
gegeben werden konnten. Das Beste war gerade gut genug für das 
Wort Gottes.

Die Verbreitung der Bücher und Schriften war sehr gefährlich. 
Der Diener des Freiherrn zu Ungnad wurde deswegen in Konstan-
tinopel verhaftet und konnte nur durch Vermittlung kaiserlicher 
Diplomaten freikommen. Truber klagte bitter darüber: »Die Ver-
breiter der Bücher werden von den Türken und Päpstlichen nieder-
gehauen, verjagt und vertrieben.« Nur heimlich konnten die wert-
vollen Bibeln in die slawischen Länder gebracht werden.

Die bekannten »Ulmer Schachteln«, jene Haus- und Fracht-
boote auf der Donau, transportierten die »explosive« Ladung. 
Wenn auch im Lauf der Geschichte der Mission immer wieder 
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solche Wege benutzt werden mussten, um das Evangelium durch 
die gesperrten Grenzen der Diktaturen zu bringen, so war doch 
der damals gewählte Schmuggelweg einzigartig. Meist wurden die 
Bücher nicht nur in Stoffballen, sondern raffiniert in doppelten 
Böden von Weinfässern versteckt. Mutige Männer »löschten« dann 



14

die »gefährliche Ladung«, das Wort Gottes, in den Empfänger
ländern. Tatsächlich hat dieser »Bibelwein« viele Feuer angezündet.

Nichts anderes wollten diese beiden Träger des Uracher Mis
sionswerkes als die Evangelisierung der Völker Osteuropas. So 
schrieben sie einmal: »Arm ist ein Volk, wenn ihm das Evangelium 
vorenthalten wird!« Oder: Das Evangelium dürfe man nicht in 
einen unachtsamen Winkel stellen. Es müsse hell lodern, weil »der 
Fürst dieser Welt es mit seinem Blasebalg ausblasen will«. Denn das 
meinten Truber und Ungnad, wenn sie vom »Evangelium« spra-
chen: die befreiende Botschaft von Vergebung der Sünden und der 
Rechtfertigung am Kreuz.

Nur vier Jahre Zeit hatte Freiherr Hans zu Ungnad, das große 
Unternehmen zu leiten. Dann rief ihn Gott heim in seinen Frie-
den. Wie erfolgreich seine Arbeit war, können Menschen nicht er
messen. Seine Kuriere verhandelten in Prag, Wien oder Vene-
dig. Auf dem Balkan, besonders in Siebenbürgen, erkundeten sie 
»sichere« Transportwege. Ungnad sprach immer wieder auch von 
»Moscovia«, dem Großfürstentum Moskau.

Er brachte auch eine litauische Bibel heraus. Man muss sich 
dabei vergegenwärtigen, dass das Land Litauen damals bis fast ans 
Schwarze Meer reichte und einen großen Teil der heutigen Ukraine 
umfasste. Der Missionsmann Ungnad hatte entdeckt: »Der Hei-
lige Geist wirkt in der Muttersprache.« Und weil er sein Neues Tes-
tament kannte, gehörte für ihn die Bibelübersetzung zum Vor
bereiten der Wiederkunft Jesu. Er schrieb: »Jetzt wird das Häuflein 
aus den Völkern gesammelt werden.«

Der einst begüterte Freiherr gab sein ganzes Vermögen »bis zum 
letzten Rock« für dieses Werk des Reiches Gottes. Er tat es gerne.

Er bat aber auch andere evangelische Fürsten, sich an dieser 
Mission zu beteiligen. Der durch und durch lautere und würdige 
Herzog Christoph von Württemberg hielt seine schützende Hand 
über die Uracher Druckerei. Mission muss eine Sache aller sein!

Wenn man heute die lange Liste der Spenden liest, ist man 
beschämt, wie selbst kleinste Reichsstädte große Gaben sandten.
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Sie standen voll dahinter. Bekannt ist aber auch noch, mit welch 
fadenscheinigen Argumenten sich einige evangelische Fürsten um 
eine Spende drückten.

Freiherr zu Ungnad konnte mit ihnen auch sehr ungnädig spre-
chen und sie an ihre Verantwortung vor Gott erinnern: »Das hei-
lige Wort Gottes wird von uns genommen, wo wir uns des Lichtes 
des Evangeliums unwürdig erzeigen.«

Es ist verständlich, dass der in allen Türkenschlachten siegreiche 
österreichische Feldhauptmann auch an das türkische Volk dachte. 
Im Alter wollte er von Bajonetten nichts mehr wissen. Man müsse 
den Türken das Wort Gottes bringen, das war ihm wichtig. Schließ-
lich sei das Wort Gottes auch stärker gewesen als der Papst. Fest 
stand Ungnads Entschluss, dass eine solche Türkenmission in Kon-
stantinopel ihren Sitz haben müsse und nicht gegen die Türken, 
sondern für sie arbeiten solle.

Schon im Jahr 1564 starb Freiherr Hans zu Ungnad auf der stra-
paziösen Reise nach Prag. Er ist in der Tübinger Stiftskirche be
stattet.

Noch auf dem Sterbebett bezeichnete er die Uracher Druckerei 
als sein einziges Erbe, das bewahrt werden müsse. Aber, wie so oft 
in der Geschichte des Reiches Gottes, selbst das konnte niemand 
fortführen. Sind es in der Missionsgeschichte eigentlich immer nur 
Einzelne, die den Durchblick haben?

Die Uracher Druckerei ging unter, wenn auch der im Schwä-
bischen Kirchendienst stehende Primus Truber weitere Schriften 
in anderen Druckereien förderte. Die weitgespannten Missions
gedanken Ungnads blieben leider unausgeführt. Erst 160 Jahre spä-
ter sollte Zinzendorf noch weiter bis sogar nach China planen. 
Seine ausgesandten Missionsboten kamen aber nur bis Russland, 
wo ihr Weg im Leiden endete.

Erst 1813 bekam Russland eine Bibelgesellschaft. Sie bestand 
nur zwölf Jahre. Dann musste die Bibel immer vom Ausland 
beschafft werden. In den schweren Jahrzehnten des kommunisti-
schen Terrors musste man wieder die Wege des österreichischen 
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Freiherrn wählen und Bibeln sorgfältig versteckt nach Osteuropa 
bringen.

Freiherr zu Ungnad hatte sich in den vier Jahren des Bestehens 
des Uracher Missionswerkes oft mit seinen Mitarbeitern gestritten, 
weil er Ruhmsucht und Herausstellen von Namen im Dienst für 
den Herrn nicht leiden konnte. Er wollte bei dem »von der Gnade 
Gottes angefangenen Werk« keinen menschlichen Ruhm dulden. 
Es war Gottes Sache und seine Ehre. Wahrscheinlich wurde des-
halb dieses Werk auch so schnell von Menschen vergessen, obwohl 
doch im Licht Gottes hier wegweisend schon Weltmission in evan-
gelischen Kirchen begonnen worden war.
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Da er keine sendende Gemeinde fand, sandte er sich selbst

Mission – »davor behüt uns,  
lieber Herre Gott!«

Justinian Freiherr von Welz – Der Teufel »Großvater  
der Theologen«? – Der Streit um Mission – Arbeitslose  

Theologen in die Mission – Die Idee einer Missionsgesellschaft – 
Gottes Befehl zur Mission – Keine Unterstützung –  

In Surinam verschollen

Dass Mission vom Teufel sein muss, war das Urteil vieler theo
logischer Lehrer mitten im 17. Jahrhundert. Ihnen kam das gleich 
verdächtig vor, wie da ein Einzelner beharrlich für Mission kämpfte. 
Kein einziger wahrer Christ könne solch einen Trieb für Mission 
spüren, sagte der führende rechtgläubige Theologe Ursinus. Das 
stand für ihn unumstößlich fest.

Damit griffen sie einen Unruhestifter an, der sich weder von 
seinen Einsichten abbringen noch mundtot machen ließ. Justi-
nian Freiherr von Welz war in der Tiefe seines Gewissens vom Mis
sionsauftrag überzeugt. Er, dessen Eltern um ihres Glaubens wil-
len aus Kärnten auswandern mussten, machte in langjähriger Stille 
über dem Wort Gottes Entdeckungen, von denen er nicht schwei-
gen konnte.

In seinem dritten Buch konnte auch Justinian, wie er sich jetzt 
bescheiden ohne den Titel eines Baron nannte, im Jahr 1664 nach 
viel derbem Widerspruch nicht mehr behutsam reden. Zweifellos 
mussten seine Vorschläge damals wirklich unerhört neu und revo-
lutionär gewirkt haben. Er nannte das Übel beim Namen: Der Teu-
fel hat es den Geistlichen in den Sinn gegeben, den ausdrücklichen 
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Missionsbefehl leichtsinnig aufzuheben. Jeder kann daraus schlie-
ßen, dass sie damit siebenmal ärger handeln als ihr Großvater, der 
Teufel.

Die damals herrschende Zensur konnte den Druck des Buches 
zwar noch in Deutschland stoppen, nicht aber in Amsterdam. Auf 
allergröbste Weise tobte jetzt die Auseinandersetzung, ob der Mis-
sionsauftrag von Christen gefordert sei oder nicht.

Die Argumente der Gegner der von Justinian geforderten Mis-
sion lassen sich so zusammenfassen:

1. Jeder Mensch kann Gott durch seinen natürlichen Verstand 
erkennen.

2. Der Missionsbefehl galt nur den Aposteln, er war ihr »persön-
liches Privileg«.

3. Die Apostel haben den Missionsbefehl schon ausgeführt. Das 
Evangelium ist aller Kreatur verkündigt.

4. Die Heiden sind selbst schuld. Wegen ihres Ungehorsams 
haben sie das Evangelium wieder verloren, die Kinder müssen nun 
für die Schuld ihrer Eltern büßen.

5. In allen Erdteilen wohnen Christen. Die Heiden können, 
wenn sie nur wollen, das Evangelium hören.

So stand es auch im vernichtenden Gutachten der Witten
bergischen Theologischen Fakultät von 1652. Es ist erschütternd, 
wie extrem eine selbstgefällige evangelische Theologie entarten 
kann. Zwölf Jahre später wurde durch den Theologen Ursinus vor 
den Schriften Justinians mit den bigotten Worten gewarnt: »Davor 
behüt uns, lieber Herre Gott!«

Was hatte denn Justinian gefordert?
Er sah wach die Missstände unter den damaligen Studenten der 

Theologie. Im Blick auf die vielen jungen Absolventen, die keine 
Anstellung finden konnten, schlug er vor: »Sie möchten doch, statt 
ihre Zeit mit unnützem Warten zuzubringen, zu den Heiden gehen 
und ihnen das Evangelium verkündigen.«

Dazu hatte er eine geniale Idee, die später Träger fast der ge
samten Missionsarbeit werden sollte. Eine Gesellschaft gleich
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gesinnter Christen sollte die Missionare aussenden, nicht nur 
Theologen, sondern auch Juristen und Mediziner. Fromme Kauf-
leute sollten die Kasse verwalten und den »armen, verreisenden 
Studenten mit Geld oder einem Wechselbrieflein helfen«. Pro
fessoren und Pfarrer sollten die jungen Leute aussuchen, ausbilden 
und dann auch aussenden.

Dass Mission zu treiben sei, entnahm Justinian der Bibel, der 
für ihn höchsten Autorität. Niemand hat das Recht, den ausdrück-
lichen Willen Gottes zu verändern. Gleichzeitig bedeutet aber auch 
Nachfolge Jesu zu allen Zeiten, dass man selbst missionarisch lebt 
und dadurch seinem Nächsten eine Hilfe zur Bekehrung ist. Mis-
sion ist aber ebenso durch die Liebe Christi geboten. Solch eine 
Liebe fordert, »geistlich blinde und der Hölle zueilende ungläubige 
Völker auf den rechten Weg zur Seligkeit zu bringen«. Auch die 
Missionierung der Völker Nordosteuropas im Mittelalter zeigt, 
dass die Mission nicht ans Ende gekommen ist. Schließlich erinnert 
Justinian daran, dass Mission auch im Blick auf das Weltende 
dringlich ist. Die Heiden, die in ihrem Unglauben verlorengehen, 
werden am Jüngsten Tag als Ankläger gegen die lauen Christen, die 
nicht missionieren wollten, auftreten.

Um seinen Planungen Nachdruck zu verleihen, wandte sich Jus-
tinian an die Vertretung der evangelischen Stände beim Reichstag 
zu Regensburg. Gleichzeitig hinterlegte er von seinem Vermögen 
die große Summe von 12 000 Reichstalern als Grundlage für die 
Errichtung von Missionsseminaren.

Die Auseinandersetzung wurde immer erbitterter geführt. Jus-
tinian war enttäuscht, wurde selbst von Freunden missverstanden. 
Seine Missionspläne wollte und konnte er nicht aufgeben. »Er 
sandte sich selbst«, schrieb später der Biograf des Missionspioniers 
Ziegenbalg, »da er die sendenden Hände nicht fand.« Die lutheri-
sche Gemeinde in Zwolle, Niederlande, ordinierte ihn 1664 zum 
Missionar. Wenig später, im Jahr 1665, reiste er von Holland nach 
Surinam aus. Dort soll er 1668 am Fluss Serena im Alter von 47 Jah-
ren von wilden Tieren zerrissen worden sein.
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Die Gedanken Justinians blieben lebendig und führten 1701 
in England zur Gründung der Gesellschaft zur Ausbreitung des 
Evangeliums in fremden Ländern.

Dass Justinian nicht allein stand, zeigt eine Predigt des Er
weckungspredigers Christian Scrivers aus dem Jahr 1675: »…  Es 
haben leider die Christen mit großem Eifer und Einsatz, mit Han-
del und weiten Schiffsreisen sich bemüht, der Ungläubigen Gold, 
Silber und andere Schätze zu gewinnen. Wie wenig hat man sich 
dabei bemüht, ihnen den wahren Schatz des Evangeliums von Jesus 
Christus mitzuteilen! Mit ihrem Geiz und unersättlichen Streben 
nach Gold haben einige den Armen mit ihrer Grausamkeit und 
anderen Verbrechen ein Ärgernis angerichtet und sie von Christus 
abgeschreckt. Andere haben den christlichen Namen verleugnet, 
nur um ungehindert Geschäfte treiben und ihren Gewinn suchen 
zu können. Damit haben sie gezeigt, dass es ihnen nicht um Men-
schen, sondern um den Mammon geht. Nun, ihr Christen! Erwägt 
die Sache künftig gründlicher und betet mit mehr Nachdenken die 
Worte aus dem Fürbittengebet: Herr, trete Satan unter unsere Füße 
und sende treue Arbeiter in deine Ernte …«
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Die von der Ausrottung bedrohten nordamerikanischen Rothäute

Ein Freund der Indianer gerät  
zwischen die Fronten des Kriegs

John Eliot entdeckt seine Aufgabe – Missverstandene Puritaner – 
Christliche Siedlungen für Indianer – Gottes Wort  

als Lebensordnung – Bildung und berufliche Förderung –  
Das zerstörte Lebenswerk – Eine Spur für Nachfolger – Das Opfer 

David Brainerds – Die Entstehung von Missionsgesellschaften

Maßlose Schuld haben die weißen Einwanderer Nordamerikas auf 
sich geladen, als sie den größten Teil der Indianer ausrotteten.

Mit blutigen Kriegen, gebrochenen Verträgen, Betrügereien und 
Vertreibungen wurden die meisten Indianer auf grausamste Weise 
ausgemerzt. Dazu kamen ansteckende Krankheiten, der Ruin 
durch Branntwein, Ausbeutung und Lügen. Immer wieder haben 
einzelne Christen und Kirchen die Stimme für die leidenden Rot-
häute erhoben. Sie konnten aber das schreckliche Unrecht, das da 
an den Indianern vollzogen wurde, nicht aufhalten.

Unter den nordamerikanischen Siedlern ragt als markantes 
Original John Eliot heraus. Während um ihn her viele Siedler mit 
Fanatismus und grausamen Machtgelüsten als weiße Eroberer den 
Widerstand der lästigen Indianer mit dem Schwert brechen woll-
ten, setzte sich Eliot konsequent für eine versöhnliche Friedens
botschaft ein. Noch mehr: Er wollte die Indianer gewinnen.

Noch in England hatte sich Eliot bei den bibeltreuen Puri
tanern bekehrt. Ganz irrtümlich sehen viele bei diesen Gott treu 
ergebenen Menschen eine harte Gesetzlichkeit als das Wesentliche 
ihres Glaubens an. Vielmehr ist für die Puritaner typisch, was der 
an der Universität von Cambridge gründlich ausgebildete Theo-
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loge und Schulmann Eliot dort fand: den unendlichen Reichtum 
der Barmherzigkeit Gottes in Christus Jesus. »Der Herr sagte zu 
meiner toten Seele: Lebe! Und durch die Gnade Gottes lebe ich 
und werde ewig leben.« Weil er als Puritaner in England keine 
Anstellung finden konnte, ging er nach Amerika hinüber und 
arbeitete dort schließlich als Pastor in der Grenzsiedlung Roxbury 
(Massachusetts) in der Nähe von Boston.

Erst mit 40 Jahren kümmerte er sich mehr um die Indianer, die 
ganz in seiner Nähe lebten. Er erkannte die Notwendigkeit, ihnen 
das Evangelium zu predigen. Neben den vielen Aufgaben in seinem 
Pfarramt betrieb er diese Missionsarbeit. Wie er das überhaupt 
meisterte und dabei auch noch die komplizierte indianische Spra-
che der Pequoten, eines Stamms der Irokesen, erlernte, bleibt selbst 
bei seiner großen Begabung unfassbar. Die Sprache hatte keine 
Schriftzeichen und bestand aus Kehlkopflauten und verschieden 
hohem Tonfall.

1646 hielt Eliot seine erste Predigt vor den Indianern. Es war ein 
Misserfolg. Die Indianer hörten gar nicht zu und waren gelang-

John Eliot
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weilt. Eliot aber gab nicht auf. Nach einem Monat kam er wieder. 
Jetzt stellten die Indianer Fragen nach der Predigt. Schließlich, wie-
der zwei Wochen später, als Eliot über die Gebote Gottes predigte, 
fragte ein Indianer: »Warum hat uns der weiße Mann nie früher 
von diesen Dingen erzählt?«

Von Anfang an nahm Eliot auch Gemeindeglieder und andere 
Pastoren in die Mission unter Indianern mit. Sie steckten sich 
gegenseitig mit der Begeisterung an, auch wenn nicht immer nur 
Mutmachendes erlebt wurde.

Erbarmen und Mitleid mit den Indianern erfüllte Eliot. Er woll
te Gott verherrlichen und diesen armen, von Gott verlassenen 
und von den Menschen geschundenen Indianern Gottes Liebe be
zeugen.

Neben der Predigt des Evangeliums setzte Eliot ganz auf die 
berufliche Ausbildung der Indianer und die Gründung von christ-
lichen Siedlungen, in denen Gott geehrt und verherrlicht werden 
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sollte. »Gott in Christus Jesus sei unser Lehrer, Gesetzgeber, König 
und Richter, der uns durch seine Herrschaft regiert!« Das ganze 
bürgerliche Leben, auch die Arbeit, war der biblischen Ordnung 
unterstellt. Die Indianer wollten selbst, dass sie durch die Bibel 
regiert werden sollten. Wenn auch das ganze alltägliche Leben der 
Indianer grundlegend geändert war, konnten sie getauft werden. 
Erst nach fünf Jahren wurden die ersten Indianer getauft.

Trotz heftiger Feindschaft mancher Medizinmänner und Häupt-
linge entstanden nach und nach 14  »betende Indianerdörfer« mit 
etwa 3600  Christen. Die Gesetze gegen das Treiben der okkulten 
Medizinmänner, gegen Vielweiberei, Entheiligung des Sonntags 
und Trunkenheit wurden entschlossen angewandt. Die Indianer 
lernten Ackerbau und die Bearbeitung von Holz, auch Lesen und 
Schreiben. In allen Wigwams wurden Hausgottesdienste gehalten.

Da brach 1675, 25  Jahre nach der Gründung der ersten christ-
lichen Siedlung, wieder ein verheerender Krieg zwischen »Rot
häuten« und Weißen aus. Dabei gerieten die christlichen Indianer 
zwischen die Fronten der Indianer und der brutalen Engländer. Die 
bekehrten Indianer standen, obwohl auch sie viel Unrecht erlitten 
hatten, loyal zu den Siedlern und halfen ihnen viel. Dass die Wei-
ßen überhaupt siegten, war der Unterstützung der christlichen 
Indianer zu verdanken. Trotzdem nahmen viele der Siedler auch an 
ihnen Rache, weil sie eben auch »Rothäute« waren. Hunderte wur-
den verbannt, ohne dass sie ihre Habe mitnehmen durften.

Der alte Eliot musste diese furchtbare Zerstörung seines ge
samten Lebenswerks noch mit ansehen. Die Hälfte der von ihm 
angelegten Dörfer wurde ausgelöscht. Eliot aber gab nicht auf: 
»Durch die Gnade Christi bin ich entschlossen, mit meiner Arbeit 
nicht aufzuhören, solange mich noch meine Füße tragen.«

Und doch war das Werk Eliots nicht einfach untergegangen. 
Eliot hatte erstmals die Richtung gewiesen, wie den Indianern 
geholfen werden könnte.

Seine indianische Grammatik, die Bibelübersetzung in einen 
indianischen Dialekt der Mohikaner, Hilfsbücher und Flug
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schriften blieben in Geltung. Von Anfang an hatte er versucht, die 
christlichen Indianer so weit wie möglich selbstständig zu machen. 
Sein indianisches College wurde wegweisend. Aus ihm sind viele 
seiner großartigen Helfer hervorgegangen.

Auf seinem Grabstein steht sein Motto: »Gebet und Leiden im 
Glauben an Jesus Christus können alles vollbringen!« Das Gebet 
bleibt die verborgene Triebkraft der Mission.

In wunderbarer Leuchtkraft zeigte sich zuerst in der Gestalt 
John Eliots die Liebe einer Missionsgesinnung, die später überall 
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in der Welt sichtbar werden sollte. Mit Eliot wurde der Missions
gedanke auch nach Europa, nach England und Deutschland ge
tragen. Auf einfachen Blättern wurde berichtet, was Gott dort unter 
den Indianern wirkte.

Und Gott rief weitere Mitarbeiter in seine große Ernte. Einer 
von ihnen war David Brainerd, ein Beter wie Eliot. Er wollte sein 
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Leben ganz zur Ehre Gottes einsetzen. Auch ihm brannte die Not 
der Indianer auf dem Herzen.

Um ihnen ganz nahe zu sein, ließ er sich in der Wildnis nieder. 
Sein Lager war nur ein Strohhaufen in einer Hütte. Er ernährte sich 
von einfacher Mehlsuppe aus gekochtem Korn und Brot.

Um zu den Indianern zu gelangen, nahm er mühselige Reisen 
zu Pferd, aber auch zu Fuß auf sich. Sie führten über gefährliche 
Gebirgswege, auch dorthin, wo es keinen Pfad mehr gab. Dabei 
besaß er nur eine schwache Körperkraft.

Bei seinen vielen Reisen wurde er häufig von weißen Siedlern 
bekämpft und bedroht. In seinem Tagebuch schrieb er von der 
»langen Nacht des Weinens«. Ihm war es wichtig, dem »Pfad der 
Pflicht zu folgen, auch wenn er durch größte Entmutigung und 
Dunkelheit führt«. Viel Enttäuschung erlebte er auch bei den In
dianern durch verbreitete Trunkenheit und häufiges Lügen.

Sein Leben war ein einziges Schreien zu Gott im Gebet. So 
abhängig fühlte er sich von Gott. Am 6. August 1745 kam es durch 
eine einzelne Predigt zuerst zum Wachwerden einiger Indianer, 
schließlich aber zur Erweckung eines ganzen Stammes.

Wenn man fragt, was aus diesem großen Einsatz geworden ist, 
so muss vor allem anderen die bahnbrechende Wirkung für die 
weitere Bewegung der Weltmission genannt werden.

So erwuchs aus Eliots Wirken als wichtigste bleibende Frucht die 
Gesellschaft zur Ausbreitung des Evangeliums in Neuengland. Damit 
sollte die Indianermission Eliots fortgeführt werden. 50 Jahre spä-
ter entstand 1698 die Gesellschaft zur Ausbreitung christlicher Kennt-
nis und 1701 dann die anglikanische Gesellschaft zur Ausbreitung 
des Evangeliums in fremden Ländern. Ein Anfang war gemacht, der 
viele Hoffnungen weckte.
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Dänischer König eröffnet das neue Missionszeitalter

Die Notlösung freier Freundeskreise  
bewährt sich

Alte Kolonialmission und freie Vereine – Die Chance großer 
Freiwilligkeit – Einfache Verfassung – Zweimal durchs Examen 

gefallen – Mission als königliche Pflicht – Das neue Missionszentrum 
Halle – Missionare falsche Propheten? – August Hermann Francke – 

Missionsgesellschaften sammeln Freundeskreise

Wie in England waren auch in Deutschland die evangelischen 
Kirchen nicht dazu in der Lage, ihren Missionsauftrag wahr
zunehmen. Selbst als die neue Missionsbewegung sich einen Weg 
bahnte, konnten sie nicht einmal die wertvollen Kräfte aufnehmen 
und organisatorisch bündeln.

Heute muss man im Rückblick sicher auch ganz nüchtern fest-
stellen, dass diese organisatorische Trennung ein Segen für die Mis-
sion war. Die Freiheit von der Kirche war notwendig, weil anders 
Mission kaum möglich geworden wäre.

Kann man sich heute überhaupt noch vorstellen, wie groß der 
Widerstand von Pfarrern und kirchlichen Behörden gegen Mission 
in manchen Teilen Deutschlands war? Es kam vor, dass Besucher 
von Missionsstunden mit Steinwürfen bedroht, Versammlungen 
verboten oder Kirchengebäude ihnen verweigert wurden.

Mit eigenen Missionsgesellschaften löste sich die Missions
bewegung von mancher Last volkskirchlichen Amtsdenkens und 
wurde ganz zu einer Sache der Freiwilligkeit. Das große Werk der 
Verbreitung des Evangeliums unter den Völkern konnte sich viel 
besser ohne jede theologische Bevormundung in freien Missions-
gesellschaften entwickeln. In diesen von den Kirchen unabhängig 



29

organisierten Freundeskreisen konnten sich die vielen aktiven 
evangelischen Kräfte in ihrer Vielfalt schöpferisch frei entfalten.

Diese freien Missionsvereine brauchten keine große institutio-
nelle Verfassung. Ein kleiner Kreis bildete den Vorstand. Dahin-
ter standen viele treue Missionsfreunde. Obwohl sie aus ganz ver-
schiedenen Kirchen kamen, waren sie doch im Glauben fest vereint 
und im Wollen der Mission ein Herz und eine Seele. Welche Kirche 
hätte solch eine geistliche Einheit in der Sache der Mission und im 
Glauben je bieten können?

Nicht zuletzt schützte gerade diese freie Organisationsform 
auch die neu gegründeten Missionsgesellschaften vor einer modi-
schen Anpassung an Zeitströmungen, denen die Kirchen manch-
mal doch sehr stark mit ihrer Theologie erlagen, und bewahrte den 
Reichtum des biblischen Evangeliums. Gerade dadurch wurden die 
freien Missionsgesellschaften wieder den Kirchen zum Segen.

Wie kam es zur Bildung eines ersten Freundeskreises für Mis-
sion in Deutschland?

Der Anstoß sollte aus Dänemark kommen, vom dortigen König 
Friedrich IV. Er trug als Monarch die Verantwortung für die däni-
sche Staatskirche, aber damit auch für die dänischen Kolonien. Zu 
jener Zeit gehörte es ganz selbstverständlich zum Amt eines Fürs-
ten, in der Fürsorge für seine Untertanen auch das Evangelium 
anzubieten und die Bevölkerung mit dem Christentum zu durch-
dringen.

Der dänische König Friedrich IV. hatte darüber hinaus aber auch 
wirklich geistliche Interessen für das Kolonialgebiet in Indien, als 
er Missionare für die dänische Ostindien-Kompanie suchte. Jahre-
lang hatten seine Hofprediger keine geeigneten Bewerber in Däne-
mark finden können, weil die theologischen Vorbehalte gegen Mis-
sion alles Interesse zerstörten. Auch die Hofprediger selbst standen 
mit ihrer Theologie des Zeitgeistes der Suche nach geeigneten Mis-
sionaren sehr im Wege.

Erst als der dänische König mit Dr. Lütkens einen Missions-
freund als Hofprediger berief und ihn beauftragte, Missionare 
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für die dänischen Kolonien zu suchen, ging es vorwärts. Dr. Lüt-
kens wandte sich, weil ja in Dänemark niemand gefunden wer-
den konnte, an seine geistlichen Freunde in Deutschland. So erfuhr 
schließlich August Hermann Francke in Halle von der Suche nach 
Missionskräften.

Wenn es nach der lutherischen Kirche in Dänemark gegangen 
wäre, hätte sie auch später noch die Entsendung der ersten deut-
schen Missionare nach Indien völlig verhindert. Als nämlich end-
lich geeignete Kandidaten von Halle nach Kopenhagen gesandt 
werden konnten, versuchte die lutherische Kirche die Aussendung 
mit allen Tricks zu hintertreiben. Nicht weil sie Deutsche waren, 
sondern weil sie sich unerschrocken als Pietisten bekannten, sah 
man sie dort als Schwärmer und Abenteurer an. Zweimal ließ man 
sie in einem schwierigen, von den dänischen Kirchenbehörden 
angestrengten Examen scheitern, bis sie dann endlich erst auf aus-
drückliche Anordnung des dänischen Königs ordiniert werden 
konnten. Allein ein königlicher Befehl konnte damals die in den 
Kirchen bestehende tiefgreifende Feindschaft gegen die Mission 
außer Kraft setzen.

Somit wurde tatsächlich die große geistliche Bewegung des 
Pietismus erst durch jene königliche dänische Anordnung mit 
der Mission verbunden. Zweifellos gab es damals im Pietismus 
in Halle schon manche Stimmen, die zur Bekehrung der Heiden 
aufriefen und die Gründung einer Missionsgesellschaft forderten. 
Auch August Hermann Francke selbst hatte schon früh zum Er
richten von sogenannten »Pflanzgärten« aufgerufen, durch die eine 
erstarrte Christenheit belebt, aber auch neues geistliches Leben in 
anderen Nationen gepflanzt werden sollte. Den Anstoß zur wirk-
lichen Missionsarbeit in Indien aber gab der dänische König 
Friedrich  IV., ohne sich dabei der Tragweite seiner Entscheidung 
bewusst zu sein.

Es war dann das große Verdienst von August Hermann Fran-
cke, nicht nur die Missionsbewegung entscheidend zu fördern, 
sondern auch eine große Heimatbasis für die Mission in Halle zu 
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schaffen. Ohne Francke wäre die dänische Mission bald wieder ein
geschlafen. Francke organisierte nicht nur die finanzielle Unter-
stützung der Mission, sondern sorgte selbst durch viele persönliche 
Kontakte für betende und spendende Anteilnahme der Heimat
gemeinde.

In Halle entstand auch das erste Missionslied. Bogatzky dichtete:

Wach auf, du Geist der ersten Zeugen, 
die auf der Mauer als treue Wächter stehn,
die Tag und Nächte nimmer schweigen
und die getrost dem Feind entgegengehn,
ja, deren Schall die ganze Welt durchdringt
und aller Völker Scharen zu dir bringt.

Das Feuer der ersten Christen sollte in der neuen Missions
bewegung wieder aufleben.

Es war orthodoxen Theologen vorbehalten, diese junge Mis-
sionsbewegung mit mancherlei an den Haaren herbeigezogenen 
unmöglichen Argumenten zu bekämpfen. Noch mehr als in Däne-
mark entlud sich in Deutschland eine maßlose Kritik. Die Witten-
berger theologische Fakultät hatte Missionare schon früher »fal-
sche Propheten« genannt. Überraschend krass war dies doch für 
eine Wissenschaft, die sich selbst als rechtgläubig einstufte. Selbst 
Erdmann Neumeister, der Dichter des Liedes »Jesus nimmt die 
Sünder an«, hielt 1722 eine polemische Predigt gegen die Dänisch-
Hallesche Mission:

»Vorzeiten hieß es wohl: Geht hin in alle Welt; 
jetzt aber: Bleib allda, wohin dich Gott bestellt!«

Francke hatte sich schon aus Vorsicht gegen die geahnte Kritik 
bemüht und sorgfältig darauf geachtet, nur ausgebildete Theo-
logen auszusenden. Erst knapp hundert Jahre später wagte man 
schließlich, einen Missionar ohne Studium von Halle auszusenden, 
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weil die damals von rationalistischem Denken beherrschten theo
logischen Fakultäten keine geeigneten Missionskandidaten mehr 
zur Verfügung stellen konnten. Aber nicht einmal diese von Fran-
cke geübte Vorsicht, nur an der Universität geprüfte Theologen aus
zusenden, konnte das völlige Unverständnis der Kritiker mäßigen.

Im Lauf eines Jahrhunderts wurden von Halle aus 60 Missionare 
ausgesandt. Darunter waren viele begabte und fähige Mitarbeiter. 
Den wichtigsten Anstoß gab aber die Missionsarbeit August Her-
mann Franckes für den jungen 15-jährigen Grafen Nikolaus Lud-
wig von Zinzendorf bei dessen Aufenthalt in Halle. Er sollte die 
Mission Gottes in neue Weiten führen.

Für die Christen in Halle war, wie bei vielen anderen geistlichen 
Erweckungen, die große Sorge um alle, die das Heil in Jesus noch 
nicht bewusst ergriffen haben, kennzeichnend. Plötzlich galt die 
bloße Mitgliedschaft in traditionellen Kirchen nicht mehr als Ber-
gungsort. Quer durch alle evangelischen Kirchen hindurch bildete 
sich ohne jede Organisation eine große biblische Jesusgemeinde 
von Menschen, die alle persönlich das Heil ergriffen und fest
gemacht haben.

Hier in Halle konnte sich auch der große Eifer vieler engagierter 
Christen tatkräftig entfalten, die erfahrene Freude des Evangeliums 
weiterzutragen. Nachdem verfasste Kirchen versagten, bot die 
Form der Gesellschaft eine ideale Möglichkeit für freie Freundes-
kreise, sich gemeinsam zu engagieren und im Gehorsam gegen das 
Wort Gottes sich für das große Ziel der Mission und Evangelisation 
einzusetzen. Die Berichte aus der Mission draußen haben das geist-
liche Leben auch in vielen Kirchengemeinden daheim tief be
fruchtet und belebt.


